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Pablo Martinez wird unruhig. Er hat gewußt, daß 
Porfirio Legueiro kein leichter Gegner iſt, aber dieſe 


meiſterhafte Beherrſchung einer unerwarteten, faſt ver⸗ 
lorenen Situation, hat er ihm nicht zugetraut. Er fühlt, 


wie das Heft der Verhandlungen langſam ſeiner Hand ent⸗ 
gleitet. 


„Um nun endlich zur Sache zu kommen“, beginnt der 
Indio in leichtem Plauderton, „muß ich feſtſtellen, daß 
meine Company anſcheinend einem ungeheuerlichen Betrug 
zum Opfer gefallen iſt. Ich will Ihnen der Reihe nach 
meine Bemühungen um das bewusste Territorium 
ſchildern. Wir haben uns dafür ſchon intereſſiert, als John 
Dodſon noch in Tampico war und die Option erworben 
hatte. Die Verhandlungen kamen damals leider zu keinen 
Ergebnis und unſere Company wandte ſich anderen 
Intereſſegebieten zu. Wir knüpften bereits Fäden mit 
Venezuela an, nicht wahr, Miſter Bloomfield“ — die Null 
im Hintergrund nickt erſchrocken und dienſtbefliſſen: „Ja⸗ 
wohl, Herr Präſident!“ — „als wir erfuhren, daß der arme 
Dodjon einer Schießerei da oben an der Grenze zum Opfer 
gefallen war.“ 

Jenſen legt widerwillig die Friedenszigarre weg, hebt 
mit einem Ruck den Kopf und ſucht in dem Geſicht des 
Indios eine Spur von Verlegenheit oder Falſchheit. Doch 
er findet nur einen leiſen Schatten des Bedauerns und 
Mitleids auf der undurhdringlichen Maske. In. die Ge⸗ 
danken der beiden Freunde aber ſchiebt ſich immer breiter 
und breiter ein Zweifel: kann dieſer Mann wirklich der 
Mörder Dodſons ſein? 

„Durch dieſe Nachricht war unſer Intereſſe für die 
Option wieder neu erwacht, doch erfuhren wir auf unſere 
Anfrage in Mexiko City, daß ſie teſtamentariſch den Herren 
Victor Kroll und Frank Leßner übertragen worden ſei. 
Ich ſandte ſofort einen verläßlichen Vertrauensmann nach 
Nogales, um mit den beiden Erben in Verbindung zu 
treten, erhielt aber die Verſtändigung, daß die beiden ver⸗ 
ſchwunden ſeien. Mühſame, langwierige Nachforſchungen 
entlang der Grenze, unterſtützt durch eine Notiz im 
Wilcorer Boten, brachten die Nachricht, daß die beiden 
einem Autounfall zum Opfer gefallen waren, eine Nach⸗ 
richt“, — ſchnitt er mit erhobener Stimme einen Einwurf 
des Anwalts ab — „die für mich durch die amtlichen Toten⸗ 
ſcheine zur Gewißheit werden mußte.“ 

„Amtliche Totenſcheine!“ donnert Jenſen in die wohl⸗ 
bedachte Rede, reißt ein Telegramm aus der Taſche und 
wirft es auf den Schreibtiſch. „Da leſen Sie!“ 

Legueiro nimmt mit einer Hand das Formular und 
lieſt halblaut: „Totenſcheine auf Namen Victor Kroll und 


Frant Leßner hierorts amtlich nicht ausgeſtellt ſtop muß 
Fälſchung ſein ſtop Andrew, Sheriff.“ Die beiden Tot⸗ 
geſagten laſſen die ſchmale, ringgeſchmückte Hand, die das 
Papier hält, nicht aus den Augen. Sie zittert nicht, klar 
und ſcharf hängt das inhaltsſchwere Blatt Papier in der 
Luft. — Kann dieſer Mann den Mörder gedungen haben? 

„Natürlich iſt es eine Fälſchung geweſen!“ Legueiro 
ſchlägt das Blatt auf den Schreibtiſch und ſpringt auf. 
„Wie man ſich täuſchen kann! Ich hätte geſchworen, daß 
mein Vertrauensmann, Joſé Mejia, ein ehrlicher Mann 
ſei. Jetzt kann ich es auch verſtehen, warum er ſich das 
Honorar für ſeine Bemühungen nach Nogales ſenden ließ, 
warum er ſeither ſpurlos verſchwunden iſt.“ 

„Wie — wie hieß Ihr Vertrauensmann?“ klammert 
ſich Martinez verzweifelt an ſeine zweite Waffe, die den 
entſcheidenden Stoß führen ſollte und die nun plötzlich in 
ſeiner Hand ſtumpf und wertlos geworden iſt. 

„sole Meiia, ich ſagte es doch!“ 

„Sie ſtanden doch auch in Verbindung mit einem ge⸗ 
willen Aſhly!“ 

„Aſhly? Aſhly? Warten Sie, dieſer Name ... ja 
richtig! Der Mann hat mir einmal im Hotel Miramar 
aufgelauert und wollte mir eine Information um teures 
Geld verkaufen. Ich ließ ihn natürlich hinauswerfen. 
Glauben Sie mir nicht? Laſſen Sie ihn doch herholen, er 
wird beſtimmt noch in Tampico ſein.“ 

„Aſhly iſt tot, er wurde ermordet!“ fährt Jenſen wie⸗ 
der dazwiſchen. 

„So!“ ſtaunt Legueiro, 
mir allein glauben.“ 

Don Porfirio ſetzt ſich wieder in ſeinen Seſſel, holt 
wähleriſch eine dicke Havanna aus dem Kiſtchen, zündet ſie 
gemächlich an, ſchenkt ſich ein halbes Glas Whisky ein. 
Er iſt mit ſich zufrieden. Den erſten Teil ſeiner Aufgabe 
hat er glänzend gelöſt, unantaſtbar, als bedauernswertes. 
Opfer eines Betrügers ſteht er vor den vier Anklägern. 
Er zweifelt keinen Augenblick, daß ihm auch ſeine zweite, 
entſcheidende Aufgabe, die Rückgewinnung des verlorenen 
Ollandes, gelingen wird. Er kennt letzt ſeine vier Gegen⸗ 
ſpieler. Der berühmte, gewiegte Liceneiado Pablo 
Martinez iſt unſicher geworden und deshalb ungefährlich. 
Mit Jenſen aber iſt noch zu rechnen. Wohl iſt die Über⸗ 
rumpelung gelungen, aber das feine Gefühl des Indios 
ſpürt noch einen Reſt der alten Feindſchaft, ein ſchlag⸗ 
bereites Lauern auf jede Blöße, die er ſich geben würde. 
Bleiben noch die beiden Neulinge. Legueiro hat den 
Wechſel in ihrem Mienenſpiel wohl bemerkt, hat den 
Zwieſpalt ihrer Gedanken wohl erraten. Hier, ſagt ihm 
ſeine geſchulte Menſchenkenntnis, hier klafft eine Breſche, 
hier mußt du anſetzen! 5 

„Ich werde dieſen bedauerlichen Irrtum natürlich 
richtigſtellen laſſen“, wendet er ſich mit feinem ges 
winnendſten Lächeln an die beiden Freunde, „morgen ſchon 
ſind Sie wieder Inhaber Ihrer Option. Ich telegraphiere 
fofort ..“ 


„ſchade, da müſſen Sie wohl 


„Nicht nötig, Herr Präſident“, Martinez freut ſich, auch 
einmal eingreifen zu dürfen, „ich habe den Schriftſatz der 
Richtigſtellung mitgebracht und bitte um Ihre Unterſchriſt!“ 
Er legt das Blatt mit einer Verbeugung vor Legueiro, 
dieſer unterſchreibt, auch Bloomfield zeichnet als Vize⸗ 
präſident. g 5 


„Ich danke, meine Herren!“ Martinez ſchiebt das 
Schriftſtück in ſeine Aktentaſche. „Damit iſt unſere Be⸗ 
ſprechung zu Ende, wir danken für die erſchöpfenden Auf⸗ 
klärungen und —“ 


„Halt, halt, Senores! Behalten Sie doch Platz! Nach⸗ 
dem dieſe leidige Sache nun klargeſtellt iſt, möchte ich einen 
Vorſchlag unterbreiten, der Ihnen große Vorteile ſichert. 
Haben Sie, meine Herren“, — er ſpricht nun ausſchließlich 
zu den beiden Optionsbeſitzern — „haben Sie ſchon einen 
Beſchluß gefaßt über die Verwertung Ihrer Rechte?“ 


„Eigentlich — eigentlich noch nicht ganz“, ſchnappt Frank 
Leßner zu. 


„Wieſo nicht!? poltert Jenſen dazwiſchen. „Es iſt doch 
alles ſchon beſchloſſen. Ich verſtehe nicht, wie Sie —“ 


„Laſſen Sie mich reden meine Herren“, legt ſich der 
Anwalt ins Mittel, „es iſt ja kein Geheimnis und ich kann 
Ihnen, Herr Präſident, ruhig mitteilen, daß zur Aus⸗ 
beutung des Tantajuca⸗Territoriums eine neue Company in 
Gründung iſt, deren Intereſſenvertretung ich übernommen 
habe.“ 


„Und ich glaube, Sie werden dem Intereſſe Ihrer 
Klienten am beſten dienen, wenn Sie meinem Vorſchlag 
einer Vereinigung mit der Vulkan Company das Wort 
reden.“ 


„Ausgeſchloſſen!“ ſchreit Guſtav Jenſen, ehe Martinez 
noch antworten kann, „ich als Direktor der neuen Company 
bin entſchieden dagegen. Und ich glaube Herr Legueiro, 
Sie würden ſich auch kaum mit einer Company vereinigen, 
die den Namen „John Dodſon Company“ führt.“ 


„Warum nicht?“ Legueiro zuckt verſtändnislos und er⸗ 
ſtaunt die Achſeln. „Namen tun doch nichts zur Sache! 
Um ſo mehr als die Vorteile für die junge Company ganz 
ungeheuer wären. Hören Sie“, wendet er ſich wieder an 
die beiden Deutſchen, „Ihre Vorteile: Die Vulkan Com⸗ 
pany hat in gutem Glauben auf ihre Rechte ſchon alle 
Vorbereitungen zur Ausbeutung dieſes Ollandes getroffen. 
Wir bekommen um den äußerſt günſtigen Preis von 
fünfzigtauſend Goldpeſos eine zehnjährige Pacht von den 
Beſitzern der Grundſtücke. Der Gouverneur von Vera⸗ 
kruz, ein guter Freund, hat mir den Bau der notwendigen 
Zufahrtſtraßen auf Staatskoſten zugeſagt. Wir ſtehen in 
ausſichtsreichen Unterhandlungen mit der Hueſteca wegen 
Ankaufs ihres Materials im Gebiet von Alamos. Durch 
meine weitreichenden Beziehungen würde ich mexikaniſche 
Oltankdampfer für den Anfang billig geliehen bekommen. 
Ich bin imſtande, die Bohrbewilligung von der Regierung 
nicht nur für den erſten Brunnen, ſondern für das ganze 
Gebiet in wenigen Tagen zu erhalten. Ich als Abgeord⸗ 
neter bekomme die beſten, arbeitswilligſten Kräfte. Be⸗ 
denken Sie das, meine Herren“, fährt er mit erhobener 
Stimme eindringlich fort, „alle die unſchätzbaren Vorteile, 
die nur einer mexikaniſchen Company zugute kommen, 
würden Ihnen durch eine Intereſſengemeinſchaft von ſelbſt 
in den Schoß fallen. Außerdem biete ich Ihnen“ — ſein 
forſchender Blick ſieht zwei Augenpaare erwartungsvoll auf 
ſich gerichtet — „biete ich Ihnen je zwölf Prozent Be- 
teiligung, das ſind achtzehn Cents pro Tonne Rohöl.“ 


„Bluff!“ ſpringt Jenſen auf und zerreißt die wohl⸗ 
berechnete Kunſtpauſe, die all die ſchillernden Verſprechun⸗ 
gen ausſchwingen ſoll. „Glaubt ihm doch nicht!“ fährt er 
auf die beiden Optionsbeſitzer los, die Legueiro aus ihren 
Statiſtenrollen nach vorn ins grellſte Rampenlicht ge⸗ 
riſſen hat, „laßt euch doch nicht betören von dieſem Schar⸗ 
latan! Bluff, Schwindel iſt das alles!“ 


Langſam ſteht auch Legueiro auf, ſtützt die Hände auf 


den Schreibtiſch, ftreift den erregten Contractor mit 


einem geduldigen verzeihenden Blick und wendet ſich dann 


den beiden Freunden zu, die unſchluſſig zwiſchen den zwei 
Feuern ſtehen. „Amigos“ — ſein Geſicht iſt eitel Wohl⸗ 
wollen und Hochachtung — „ich denke doch, daß die Ent⸗ 
ſcheidung über die Option, die Ihr ausſchließliches Eigen⸗ 
tum iſt, auch nur Ihnen obliegt und nicht jenem Herrn. 
Und als kluge Männer werden Sie den Vorſchlag «us 
nehmen, der für Sie die größeren Vorteile bringt.“ 


„Aber die beiden find noch verdammt grün im Ol⸗ 
geſchäft“ platzt Jenſen mit einer wegwerfenden Hand- 
bewegung hinein, „die haben —“ 


„Miſter Jenſen!“ ſchneidet eine ſcharſe, ärgerliche 
Stimme den beleidigenden Einwurf ab, „mein Freund Kroll 
und ich ſind acht Jahre in Amerika und Männer genug, 
um Vorteile wahrzunehmen, die Sie uns nicht bieten 
können oder wollen!“ 


Mit offenem Mund ſtarrt Jenſen ungläubig den un⸗ 
erwarteten Gegner an. „Narr, verdammter Narr!“ mur- 
melt er kopfſchüttelnd, packt den Licenciado am Arm und 
zieht ihn hoch. „Kommen Sie, Doktor, ich hab' genug von 
der Sache, wir haben hier nichts mehr zu ſuchen. Wenn 
das der arme Dodfon wüßte!“ . 


Die beiden gehen zur Tür, aber ſchon iſt Kroll bei 
ihnen. „Bleiben Sie, Jenſen! Ich habe ja auch noch ein 
Wort mitzureden und will unbedingt Ihre Meinung 
hören. Sie haben die Vorſchläge des Herrn Präſidenten 
als Bluff, als Schwindel bezeichnet. Bitte ſprechen Sie 
frei und offen!“ 


Über das triumphierend lächelnde Geſicht des Präſi⸗ 
denten geht ein nervöſes Zucken. Der Sieg ſchien ſchon 
zum Greifen nahe, aber nur einer hat auf den goldenen 
Köder angebiſſen. Doch immer noch hofft er auf den end⸗ 
gültigen Erfolg, kämpft die innere Unruhe nieder, als 
Jenſen ihm gegenüber wieder Platz nimmt. 


Ich bin jetzt zehn Jahre in Tampico, habe den Öl 
rauſch in Mexiko mitgemacht, kenne jede Compapny, kenne 
faſt jeden Brunnen, der in Tamaulipas und Verakruz 
gebohrt wurde. Und ich als einer der älteſten Olfachleute 
hier in Mexiko weiß, daß das Angebot dieſes Herrn ein 
Bluff ſein muß. Keine Company kann einem Teilhaber, 
der ohne Kapital kommt, zwölf Prozent brutto geben, und 
ſchon gar nicht die Vulkan Company. Vulkan Company!“ 
höhnt er in das verzerrte Geſicht des Indios, „Marmor⸗ 
portal, goldene Lettern, tönende Zeitungsfanfaren — nach 
außen. Und in Wirklichkeit? Eine Ruine, hohl, morſch, 
mit tiefen Riſſen in den Mauern! Am Rande des Ab⸗ 
grunds, mit Verzweiflung nach dem letzten Strohhalm 
greifend. Und dieſer Strohhalm ſeid ihr!“ brüllt er die 
beiden Freunde an, „der Strohhalm, der neues Geld, neues 
Kapital, der neues Leben in dieſe Ruine bringen ſoll, iſt 
eure Option. Die Company hat ſchon Geld aufgenommen, 
Geld zu drückenden Bedingungen, und darum muß, muß 
ſie die Option haben! Denn das Geld wurde verbraucht, 
um alte, dringende Verpflichtungen abzudecken. Sobald die 
Geldgeber erfahren, und ich werde dafür ſorgen, daß ſie es 
erfahren, daß die Option der Vulkan Company rückgängig 
gemacht wurde, dann verlangen ſie ihr Geld zurück, die 
Vulkan Company iſt ruiniert, und ihr Präſident, der „Herr 
Deputado“, kommt als Betrüger vor Gericht. So ſieht die 
Vulkan Company aus! Darum muß ſie um jeden Preis 
die Option haben. Darum bietet ſie euch achtzehn Cents 
pro Tonne!“ 


Jenſen ſteht auf, dunkelrot im Geſicht. „Ich bin ſertig!“ 
Mit ein paar langen Schritten iſt er an der Tür. Mar⸗ 
tinez folgt ihm gehorſam. Vie packt den noch immer 
zögernden Freund energiſch bei der Hand. „Komm!“ Aber 
Frank ſchüttelt ihn brüsk ab, tritt zum Chef der Vulkan 
Company und reicht ihm die Hand: „Bis auf weiteres, 
Don Porfirio! Sie werden noch hören von mir.“ 


(Sortfegung folgt.) 


— 


Schach in der Arena. 


Erzählung von Marina Thudichum. 


Chriſtian ſtand vor der Plaza de Toros in Toluca und 
wiſchte ſich mit dem Hemdärmel den Staub von der Stirn. 
„Erſter Juni 1890“ murmelte er, „heut hat Katharina Ge⸗ 
burtstag.“ 

Ein Lächeln ging über das magere braune Jungens⸗ 
geſicht. Seine Augen ſahen verträumt in den blauen 
mexikaniſchen Himmel hinein, als könnte ſich aus ihm plötz⸗ 
lich und beglückend die ferne deutſche Heimat niederſenken: 
Das Dorf, die Weiden und Wälder, die gute Mutter, die 
ihre ſechs Buben ſo über alles in der Welt liebte und das 
jüngſte Schweſterchen Katharina dazu. 

Sieben Jahr wurde Katharina heute alt, und der Vater 
legte ihr ſicher die Hände aufs Haar, wie er es ihm, dem 
Chriſtian, auch immer getan hatte am Geburtstag: „Bleibe 
ein gutes Kind ...“ 

Das Lächeln verſchwand aus dem Jungensgeſicht. 
Chriſtian biß die Zähne aufeinander. Was der Vater ſich 
unter einem guten Kind vorſtellte — Chriſtian wußte es 
genau. Der Vater war ehrſam und unerbittlich ſtreng, 
Spiel, Tanz und Theater hielt er für ſündhafte Dinge. 
Da war eines Tages ein Landſchaftsmaler ins Dorf gekom⸗ 
men, dem hatte Chriſtian die ſchönſten Plätze in der Um⸗ 
gebung gezeigt. Dafür hatte er den Jungen das Schachſpiel 
gelehrt. 

Von der erſten Stunde an hatte Chriſtian das Spiel ge⸗ 
fangengenommen. Eine neue Welt war ihm erſtanden, 
eine geheimnisvolle und wunderbare Welt, in der es nicht 
auf die Kraft der Hände, ſondern auf die Überlegenheit des 
Geiſtes ankam. 

Chriſtian hatte ſchwere, harte Hände, denn Chriſtian 
war Schmiedelehrling, und ſeine Fauſt umſpannte den 
Hammer gut. 

Der Maler ſtaunte über den Jungen, der ihm vom 
ſchüchternen Anfänger zum ebenbürtigen Gegner erwuchs. 
Zum Abſchied ſchenkte er ihm ein Schachbrett und ein Käſt⸗ 
chen mit Figuren. 

Es fiel dem Meiſter auf, daß Chriſtians Gedanken 
nicht mehr ſo wie früher bei der Arbeit waren. Und als 
der alte Schmied hinter das Schachſpiel kam, das der Junge 
während der Arbeit in einem Winkel der Werkſtatt zu ver⸗ 
bergen pflegte, ſagte er es Chriſtians Vater. 

Der Vater nahm das Brett und ſchlug es dem Jungen 
um die Ohren. Der Junge riß es ihm aus der Hand, 
ſtopfte es ins Ränzel und ein Hemd und das Käſtchen mit 
den Figuren dazu und ſagte: „Ich geh!“ und ging dann 
wirklich ohne Abſchied von der Mutter, den Brüdern und 
dem Schweſterchen Katharina. 

g Er ſchlug ſich durch. Oftmals, wenn ihm alles bitter 
und unerträglich ſchwer wurde, fragte er ſich, wie er eigent⸗ 
lich zu dieſem furchtbaren, verbiſſenen Trotz gekommen war. 

Oft dachte er an das Wort, das der Vater ihm nachge⸗ 
rufen hatte: „Hilf dir nur ſelbſt mit deinem Schachbrett!“ 

* 

Vor ihm lag die Plaza de Toros. 
verkündeten in Rieſenſchrift den Beginn des heutigen 
Stierkampfes. Chriſtian ſchüttelte ſich, ihn dauerten die 
Stiere und die armen Pferde. Wie glücklich war er immer, 
wenn ſie die Ackergäule zum Beſchlagen in die dörfliche 
Schmiede brachten. „Arme Tiere!“ murmelte Chriftian, 

„Du biſt wohl ein Deutſcher?“ fragte jemand in klin⸗ 
gendem Spaniſch. Chriſtian fuhr aus ſeinen Träumen auf. 
Hinter ihm ſtand ein ſchlanker, großer Mann, der ihn aus 
dunklen Augen neugierig beſchaute. 

„Ja“, ſagt Chriſtian verwirrt, erſt deutſch, dann 
ſpaniſch, denn es kam ihm jetzt erſt wieder zum Bewußtſein, 
wo er ſich befand. 

„Du möchteſt wohl gern den Stierkampf ſehen und haſt 
kein Geld?“ fragte der andere wieder. 

i 7 7 5 ſagte Chriſtian, „ich will nicht in den Stier⸗ 
amp * 

„Und warum nicht?“ 

„Weil es mich nicht freut, wenn ein Tier gequält wird.“ 

„Du kannſt wohl kein Blut ſehen?“ 

„Ich fürcht' mich nicht.“ 

„Dann komm doch! 

Chriſtian ſtand und ſchaute mit zornigen Augen auf den 
Mann. Seine Hände ſpielten mit dem Riemen ſeines Rän⸗ 


Große bunte Zettel 


zels. Da glitt es ihm von der Schulter, und das Schach⸗ 
brett rutſchte heraus. Der Fremde bückte ſich danach und 
lächelte. „Alſo ſolcherart iſt das Spiel, das du liebſt“, ſagte 
er. „Willſt du eine Partie mit mir wagen?“ 

„Sicher — ja —“, ſagte Chriſtian ſeſt erfreut, es ſtieg 
ſogleich wieder das Feldherrngefühl in ihm hoch. 

„Wir wollen in der Arena ſpielen — mitten in der 
Arena“, ſagte der Fremde lächelnd. „Da bin ich zu Hauſe, 
weißt du. Ich bin ein Matador. Weißt du, was das iſt?“ 

„Ja“, ſagte Chriſtian und folgte dem Fremden in die 
Plaza de Toros. 

Ein kleiner Indianerjunge fegte den Sand in der 
Arena glatt. Als er den Matador erblickte, murmelte er 
einen Fluch zwiſchen den Zähnen. Er hielt mit der Arbeit 
inne und lauſchte zu Chriſtian und dem Spanier hinüber. 
Seine Augen funkelten unter den herabgelaſſenen Lidern 
vor Haß und Neugier. 5 

Der Spanier ließ fih in den Sand der Arena nieder. 
Chriſtian ſetzte ſich ihm gegenüber. So hockten ſie Knie ge⸗ 
gen Knie, und auf ihre Knie legten ſie das Schachbrett. 
Chriſtian begann, die Figuren aufzuſtellen. 

„Es könnte ſein, ich möchte ſagen, es iſt ſchon geſchehen, 
daß ein Stier ſich losreißt und hereinſtürmt, ehe die Kämpfe 
beginnen“, ſagte der Matador langſam. 

„Das mag wohl ſein“, ſagte Chriſtian. 
erſten Zug.“ 

„Man hört die Hufe erſt gar nicht auf dem Sand“, fuhr 
der Fremde fort. Chriſtian nahm einen Bauern und zog. 

Der Fremde ergriff einen Springer. „Du ſpielſt gut“, 
ſagte er. „Aber würde es dich nicht ſtören, wenn ein Stier 
uns überraſchte?“ 

„Vielleicht“, ſagte Chriſtian und ergriff wieder einen 
Bauern. Des Vaters Wort kam ihm in den Sinn: „Hilf 
du dir nur ſelbſt mit deinem Schachbrett!“ Ja, er wollte ſich 
zu Ehren verhelfen damit. Zeigen wollte er, daß er mutig 
war, daß kein Wort ihn ängſtigen konnte und keine 
Drohung. Der Fremde zog. 

Chriſtian nahm ihm einen Bauern. 
noch einen. 

„Und wenn jetzt ein Stier käme?“ fragte der Matador. 

Da geſchah das Furchtbare. Durch das geöffnete Git⸗ 
tertor der Arena ſtürmte mit geſenktem Kopf ein pech⸗ 
ſchwarzer Stier. Er ſtürmte geradeaus auf die beiden 
Männer zu. 

Sie ſprangen auf. Die Figuren rollten in den Sand. 
Chriſtian ſtand mit dem Schachbrett vor den Knien. Neben 
ihm der Spanier, genau ſo waffenlos und ſtarr. 

Der Stier ſtürmte um Haaresbreite an ihnen vorbei 
und bohrte ſeine Hörner in die Bretterwand. ö 

Die beiden Menſchen ſtanden noch immer ſtumm. Der 
Stier wandte ſich um und galoppierte zurück. 

Chriſtian erhob das Schachbrett. Es war eine Bewe⸗ 
gung, die ihm ſelber lächerlich vorkam; aber ſie hinderte ihn 
wenigſtens daran, das Tier zu ſehen, das ihn früher oder 
ſpäter hier auf die Hörner nehmen würde. Da fiel ihm 
ein, daß außer ihm noch ein Menſch in der Arena war, er 
drehte ſich um. . : 

Der Matador lag im Sand. Er ſchien im Lauf ge⸗ 
ſtürzt zu ſein. Der Stier raſte wutſchnaubend auf ihn los. 
Chriſtian ſtieß einen Schrei aus und ſuchte unwillkür⸗ 
lich nach einer Waffe. Seine Hand griff das heimatliche, 
rotgewürfelte Taſchentuch. 

Chriſtian ſtieß einen zweiten Schrei aus, er ſchwenkte 
das Tuch wie ein Chulo und brüllte wie beſeſſen. Einen 
halben Meter vor dem Matador hielt der Stier in ſeinem 
Lauf inne und wandte ſich Chriſtian zu. Chriſtian raſte mit 
dem roten Taſchentuch um die Arena. „Spring!“ brüllte er 
dem Matador zu. 

Der Spanier ſtand und erwartete mit ſteinernem Ge⸗ 
ſicht einen erneuten Angriff des Stiers. Dieſer wandte 
ſich wieder von dem roten Tuch ab. Er ſtürzte ſich auf den 
Matador und warf den Zurückſpringenden mit der Flanke 
hart in den Sand. Chriſtian ſchwenkte das Tuch. Dann 


„Du beſt den 


Noch einen und 


rannte er hinter dem wütenden Tier vorbei und hob den 


Ohnmächtigen auf. Da ſah er ein zweites rotes Tuch in 
der Arena flattern, ein drittes und viertes: Die Chulos 
waren zu Hilfe gekommen. 155 

Chriſtian ſchleppte den Matador durch die Arena, klet⸗ 
terte über die Schutzwand und legte den Ohnmächtigen da⸗ 


hinter. Dann lief er zurück und half den Chulos, den 
Stier hinauszutreiben. Denn es durfte dem Tier ja vor 
den Kämpfen nichts geſchehen. 

Als die Arena endlich leer war, lief der Indianerlunge 
zu Chriſtian, warf ſich vor ihm in den Sand und flüſterte: 
„Du ſollteſt nicht ſterben — nur er! Er hat mich beleidigt. 
Wirſt du mich verraten?“ 

„Nein — tu es nicht wieder!“ ſagte Chriſtian und 
wollte die Hände ausſtrecken, um den Jungen aufzuheben. 
Da merkte er, daß er ſein Schachbrett noch immer unter 
den linken Arm geklemmt hielt. Und dann fiel fein Blick 
auf den zerwühlten Sand. 

Auf dieſem Sand lag der ſchwarze König, dem er Schach 
angeſagt hatte. Er hob ihn auf. 5 
Ich hatte nicht den Befehl gegeben, den Stier heraus⸗ 
zulaſſen“, ſagte der Matador ſpäter zu Chriſtian. 

„Ich glaube dir“, ſagte Chriſtian einfach. ' 

„Wir müſſen das Spiel noch zu Ende ſpielen!“ Der 
Spanier hob ſchmerzlich lächelnd den verwundeten Arm. 

Chriſtian nickte. „Was haſt du ſonſt noch gelernt?“ 
fragte der Matador. 

„Ich bin Schmied.“ 

„Schmied? Das iſt gut. Wir brauchen Schmiede. Ich 
werde dich morgen zu einem guten Meiſter bringen. Wie 
heiß: du?“ 

„Chriſtian.“ 

Der Spanier erhob ſich mühſam. 
ſich tief: f Bi 

„Wir wollen ein neues Spiel beginnen. 
du gewonnen, Don Chriſtiano!“ 
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Ein Ehepaar lebt auf einem Vulkan. 


Dr. T. A. Jaggar, der berühmte amerikaniſche Geo⸗ 
loge, lebt ſeit 25 Jahren am Kraterrand des Vulkans 
Kilauea auf Hawai. Direkt vor der Tür feines Hauſes 
liegt der tiefe Abgrund des Kraters, aus dem ſtändig heiße 
Dämpfe und Rauchſchwaden aufſteigen und der auch gelegent⸗ 
liche Lavamaſſen ausſpeit. „Haben Sie denn gar keine Angſt, 
an einem ſo gefährlichen Platz zu leben?“ fragten ihn kürzlich 
einige Beſucher. Dr. Jaggar wies auf die üppige tropiſche 
Vegetation und die reizvolle Landſchaft hin und erklärte, daß 
er dieſe Frage nicht begreife. „Denn hier iſt gar nicht zu be⸗ 
fürchten. Wenn eine Gefahr beſteht, ſo iſt es die gleiche, 
der auch alle Beſucher von heißen Quellen und von dort be⸗ 
findlichen Kurorten ausgeſetzt ſind. Der Unterſchied beſteht 
nur darin, daß die Dämpfe des Kilauea aus größerer Tiefe 
herausſtrömen und daß kein Waſſer austritt, in dem man 
baden kann. Für jemand, der die Vulkantätigkeit nicht genau 
kennt, mag es wohl gefährlich ſein, hier zu leben, aber 
meine Frau und ich finden unſer Heim hier oben eher 
pa radieſiſch als hölliſch. Dr. Jaggar beobachtet die Tätigkeit 
des Vulkans in allen Einzelheiten, er verzeichnet jede Erd⸗ 
erſchütterung ebenſo wie die Oifnung und das Sichſchließen 
der zahlreichen Erdriſſe. „Wenn man einmal vor⸗ 
genommen hat, eine wiſſenſchaftliche Erforſchung 
dieſer Art durchzuführen“, ſo erklärte er, „dann bleibt einem 
eben nichts anderes übrig, als jahrelang die Erſcheinungen 
an Ort und Stelle zu ſtudieren und einen großen Teil ſeines 
Lebens auf einem Vulkan zuzubringen.“ 


Goldfiſche als Beruhigungsmittel. 


Der Chefarzt des Londoner Erith⸗Hoſpitals hat die 
Entdeckung bei verſchiedenen Kranken gemacht, daß Gold⸗ 
fiſche auf die Nerven überaus beruhigend wirken. Er ließ 
in der Mitte des Krankenzimmers ſeines Spitals ein 
großes Glasbaſſin aufſtellen, in dem ſich viele Goldfiſche 
tummeln. Man beobachtete dann genau den Einfluß, den 
die Fiſche auf die Kranken ausübten. Die ungeduldigſten 
Kranken, die früher das Pflegeperſonal über Gebühr be⸗ 
anſprucht hatten und mit nichts zufrieden waren, ſtanden 


Daun verneigte er 


Das alte haſt 


nun ſtundenlang um das Baſſin herum und ſchauten dem 
munteren Schwimmen der Goldfiſche zu. In Zukunft ſollen 


alle Krankenzimmer Baſſins erhalten. 


Ironie. 


„Ach, liebe Frau, geben Sie mir, bitte, was! Ich habe 
ſeit geſtern früh nichts gegeſſen.“ 

„Hier haben Sie zwei Pfennig. Aber ſagen Sie, wie 
iſt das gekommen, daß Sie fo tief geſunken find?” 


„Ich hatte denſelben Fehler wie Sie, gnädige Frau: ich 
war — zu freigebig.“ 


Der Armſte. 


„Du, Mann, heut abend geh'n wir aus! Und zwar wirft 
du mit deinen Freunden zehn Maß Bier und drei Schnäpfe 
trinken, fünf Zigarren rauchen und Karte ſpielen! Ich 
werde es deinen Freunden ſchon austreiben, dich einen 
waſchlappigen Pantoffelhelden zu nennen!“ 


Was daun? 
Mutter (zu ihrem 15fährigen Töchterlein!: „Wenn dich 
die Höfen Buben locken, jo folge ihnen nicht, mein Kind.“ 
Tochter: „Und wenn es — die guten Buben ſind?“ 


Fataler Troſt. 
Braut: „Denke dir, das Unglück, Egon! Papa hat fein 
ganzes Vermögen verloren.“ 
Bräutigam: „Und darüber regſt du dich auf, Liebſte? 
in Mädchen wie du kriegt auch ohne Mitgift 'n Mann.“ 


Freundſchaft. 2 

Max landet auf einer Motorradtour mit jeinem Freund 
unfreiwillig auf einer Sägemühle. Der liebe Freund ruft 
entſetzt: „Max. ich glaub', du haſt ein Loch im Kopf.“ 

„Wieſo? Blute ich denn?“ 


„Nee, aber dein ganzes Jackett iſt voll Sägeſpäne!“ 


Treffend. 
„Warum ließ ſich denn der Pilot Schrubber mitten auf 
Fahrt zur Erde nieder?“ 
„Er mußte einmal wohin.“ 
„Hm. Alſo eine Notlandung!“ 


Frage. 
„Vater, was iſt ein Friedensangebot?“ 


„Alles, mein Junge, von 'ner Schachtel Konfekt bis zum 
Pelzmantel!“ 


de 


* 


Satzlehre 
„Bilde mir einen Satz, in dem die drei Formen Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart. Zukunft vorkommen.“ 
„Die Eltern ſind ledig. Die Eltern ſind verheiratet. 
Die Eltern fin) geſchieden!“ 


Die Zulage. 
„Ich bitte um eine Zulage. Vor acht Tagen habe ich 
geheiratet.“ 
„Für Unfälle außerhalb des Geſchäfts kann ich nicht 
aufkommen!“ 
Gulgenhumor. 
„Menſch, deine Schuhe ſind ja vorn ganz entzwei!“ 
ge meine Hühneraugen haben fo 'nen durchbohrenden 


Ach ſo! 

„Vertragen Sie ſich gut mit Ihrer Familie?“ 

„Kann nicht klagen. Ich trage meine Frau und meinen 
Sohn auf Händen —“ 

„Reizend!“ 

„— wir find nämlich Parterre-Akrobaten.“ 

Erklärlich. 

„Warum haben Sie die Brieftaſche, die Sie gefunden 
haben, nicht gleich abgegeben?“ 

„Es war zu ſpät, Herr Richter.“ 

„Aber am nächſten Morgen?“ 

„Da war es erſt recht zu ſpät — da war nichts mehr 
drin.“ 
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